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Wenn er ſchon ſeinen Körper zum Opfer bringt, dann, 
o Gott, will er doch zum mindeſten die Seele retten. 
Bernier aber weiß jetzt mit Sicherheit, daß er mit kei⸗ 
nem geheimen moraliſchen Gebrechen behaftet iſt. Seine ge⸗ 
walttätigen Anwandlungen — das war nichts als ein letz⸗ 
tes Überbleibſel aus dem Bagno ... Vorher hat er nicht 
töten können .. Und auch jetzt wehrt ſich fein ganzes 
Weſen voll Ekel und Abſcheu gegen das Verbrechen. 
Ach, 


Aber hat Boubou den Brief auch abgegeben? 
wenn er das nur wiſſen könnte! Bernier erſchaudert. Wer 
heult da ſo? Doch er verſteht: es iſt das Signal. Die 
Schlange ſcheint erſtaunt zu ſein, daß er noch immer nicht 
bei dem Tor iſt. 
dieſe Räuber in den Garten dringen können! Und vielleicht 
auch in das Haus. Nein, ſie kommen nicht in das Haus! 
Vor allem, wenn Boubou den Brief abgeben 
konnte 

Aber er muß ſo tun, als würde er den Aufforderungen 
der Schlange unverzüglich Folge leiſten. 

Wo iſt das Tor? .. Dort. Er muß ſich nur die Mauer 
entlang taſten. 

Wie hoch und naß doch das Gras iſt! 

Jetzt hat er das Tor erreicht ... Donnerwetter! Das 
1 und die Schlange erwarten ihn ſchon unge⸗ 
duldig hinter der Mauer. 

Die Schlange liegt mit dem Mund an der Tür Flach auf 
dem Bauch. „Hallo! ... Was iſt denn? ... Hallo!“ ruft er 
ärgerlich, pi 

„Nicht ſo laut!“ jagt Bernier. „Man wird dich hören.“ 

N recht ... aber was treibſt du ... So mach doch 
auf!“ 


e she 
„Feil fie durch!“ 

„Hab ich denn Zeit! .. . Dazu braucht's eine Stunde 
Und dann iſt auch noch ein Schloß da.“ 22 

„Kannſt du das Schloß nicht auſſprengen? 

„Mein Stemmeiſen iſt nicht ſtark genug. 

Bernier ſagt nicht die Wahrheit. Nur eine Art roſtiger 
Riegel verſchließt die Tür. Man brauchte ihn bloß zurück⸗ 
ſchieben und das Tor wäre offen. 5 

„Verdammt!“ brummt die Schlange enttäuſcht. „„Da 
müſſen wir halt von oben kommen, wenn was los iſt. 

Jetzt beginnt aber das Schnapsmaul mit Fragen: „Was 
haſt du denn jetzt da oben gemacht, daß man dich gar nicht 
gehört hat?“ . 

„Ich bin an die Bude ran gegangen.“ 

„Nun und?“ 

„Wird eine harte Arbeit werden.“ 

„Warum?“ $ 

Komiſcher Kerl, dieſer Bernier! Was lächelt er denn auf 
einmal ſo rätſelhaft? 

„Die Tür iſt vertrackt“, ſagt er. „Schlimmer noch, als 
das Tor 
aber ſind inwendig mit Eiſenriegel zugeriegelt.“ 


Soll er das Tor wirklich öffnen? Damit 


„Ich kann aber nicht ... Hab ſchon alles verſucht 
Hier iſt eine dicke Kette mit zwei Ringen und einem Vor⸗ 


. Jeder Pfoſten drei Finger dick. Die Fenſter 


„Teufel einmal! .. . Die Bude tft ja die reine Feſtungl“ 

Bernier lehnt mit einer Schulter an dem geteerten Holz 
des Tores. Sein Geſicht iſt noch immer voll Angſt. Aber in 
ſeinen Augen, die voll Tränen ſtehen, ſteigt ſo etwas wie 
eine Hoffnung auf. Und dann dieſes Lächeln .. dieſes un⸗ 
erwartete, plötzliche, geheimnisvolle Lächeln 

Zu welchem Zweck erfindet er die ganze Geſchichte? 
Warum belügt er Butard? Was verſpricht er ſich davon? 

„Halten wir uns nicht länger auf“, erklärt das Schnaps⸗ 
2155 beſorgt. „Ich helfe dir mit der Fauſt die Tür ein⸗ 

agen.“ 

„Nein!“ ruft Bernier raſch und geängſtigt. „Das würde 
nichts nützen ... Der Lärm wäre zu arg.. aber ich weiß 
etwas anderes.“ 

„Und zwar?“ 8 

Ach, wie Berntiers Stimme auf einmal zittert, zittert 

„Ich habe nämlich unter der Eingangstür . jo wa 
wie eine Dachluke bemerkt ... ein kleines Türfenſter 
ohne Scheibe ...“ 

„Samos!“ ruft Butard. 
ſteigen.“ 

„Das hab ich auch gedacht,“ antwortet Bernier, „aber das 
Loch iſt zu klein .. da kommt kein Mann durch.. dazu 
braucht man einen Buben.“ E 

ee. Buben .. den hat man doch nicht gleich bei der 

an 2 


Jetzt kommt Berniers geheimer Gedanke ans Licht. Und 
indem er ſich alle Mühe gibt, um ſeine Aufregun zu ver⸗ 
bergen, jagt er: „Doch ... wir haben ja Boubou 
meinen Kleinen.“ 

„Ja, richtig,“ ſagt die Schlange. 

„Ach was ... der tft noch zu dumm,“ erwidert bas 
Schnaps maul. ö 

Bernier fährt fort, als hätte er nichts gehört: „Ich laß 
ihn durch das Fenſter ſpringen „ laß ihn dann mit einem 
Strick auf den Gang hinunter ... dort... macht er mir 
die Türe auf ... Oh, der iſt ſchlau ... ich mach mit ihm, 
was ich will.“ 

Das Schnapsmaul ſcheint nicht ſehr überzeugt zu ſein. 

„Er wird zu laut ſein.“ 

Nun erfindet Bernier, um ihn zu überreden, nicht ohne 
Anſtrengung eine ganze Lügengeſchichte: „Ich kann dir nur 
ſagen ... es iſt nicht das erſtemal, daß er mit ſeinem 
Vater arbeitet .. . unlängſt. wie wir nichts zu beißen hat⸗ 
ten, hab ich ihn in eine Küche einſteigen laſſen ... kannſt 
dir nicht vorſtellen, wie geſchickt er war.“ 

„So lernt er wenigſtens das Handwerk“, ſagt die 
Schlange belustigt. Die Geſchichte ſcheint ihm großen Spaß 
zu machen. „Zeit, daß das Balg in die Lehre kommt.“ 

Bernier iſt in die Knie gefallen. Wenn ſie ihn ſo ge⸗ 
ſehen hätten! Er ringt die Hände, hebt das Geſicht gegen 
den Himmel, als betete er. 

„Na, was iſt denn?“ fragt das Schnapsmaul, erſtaunt 
über ſein plötzliches Stillſchweigen. „Was treibſt du denn?“ 

„Ich warte auf deinen Entſchluß,“ antwortet Bernier, 
der noch immer auf den Knien liegt. „Biſt du einverſtan⸗ 
den, fu iſt es gut .. Willſt du aber nicht, fo übernehme ich 
keine Verantwortung. nein, wirklich nicht.“ 

Neuerliches Schweigen. Kaum, daß man Butard und 
die Schlange miteinander flüſtern hört. Sie beraten, ob es 
günſtig jei, Boubou zu holen. 

Und Bernier wartet totenbleich auf die Entſcheidung . 

„Dann gibt das Schnapsmaul aber doch nach. „Gen 
geſchmuſt! ... Werden noch erwiſcht werden .. . Ich 


90 
dein Balg .. . Iſt übrigens deine Sache .. Du machſt ſa 
die Arbeit ...“ 


„Da mußt du ja nur durch⸗ 


„Herrgott, wie dank ich dir!“ ruft Bernier aus tiefſtem 
Herzen leiſe aus. 

Man hebt Boubou auf die Mauer hinauf. Dann läßt 
an ihn, während er ſich an die Strickleiter klammert, auf 
er anderen Seite herunter. Sein Vater fängt ihn mit den 

Armen auf. 
eh „. Haſt du den Buben?“ 
Be 


Und jetzt trägt Bernier, ganz verloren in dem immer 


dichter werdenden Nebel, ſeinen Sohn zu dem Haus hin 

„Boubou .. ſag raid... was iſt mit dem Brief .. 
was haſt du gemacht?“ 

„Nichts, Pap.“ 

„Nichts?“ 

Nein.“ — 

Bernier iſt ſeiner Stimme kaum mehr mächtig. „Nichts!“ 
wiederholt er. Und fragt dann: „Wieſo, Boubon?“ 

Die böſe Frau hat mich mitgenommen, um Beſorgungen 
zu machen. Es waren aber keine richtigen Beſorgungen ...“ 

„Pit! Sprich Ieifer!“ 

„Wo gehen wir denn hin, Pap?“ 

„Was iſt mit dem Brief? Sprich weiter!“ 

„Das waren gar keine Beſorgungen in Geſchäften 
nein, wir ſind auf die Felder gegangen ſtehlen ſind wir 
gegangen ... Salat, u 
Frau unter den Zäunen durchgeſchoben ... Ich hab Angſt 
gehabt ... vor den Hunden.. Und wie wir dann 


aſten ebenfalls unerträglich ſchwer auf ihm. 
Boubou hatalſo den Brief nicht abgegeben. 
Und keine ſeiner mit Hoffnung und Angſt gehegten Erwar⸗ 


War das nicht richtig?“ fragt das Kind beſorgt. 
Bernier denkt einige Sekunden nach. „Doch 
war immer noch beſſer, als wenn du ihn behalten hätteſt 

Vielleicht... Wer kann das wiſſen .“ 

Und es iſt, als ſuche er mit einer unſicheren und unbe⸗ 
le Handbewegung immer noch eine offnung zurück⸗ 
zuhalten. 

Dann geht er auf das Haus zu 


Z3wanzigſtes Kapitel. 
Die Alte. 


Sie find nun vor der Tür des Hauſes. Bernier hat 
ſeinen Sohn auf die Erde geſtellt un heißt ihn ſchweigen. 
Das Kind aber flüftert, indem es ſich ängſtlich an dem Mantel 
des Vaters anklammert: „So iſt der ſchwarze Mann alſo 
doch nicht tot.“ 

Bernier ſtützt in bekümmertem Nachdenken den Kopf in 
die Hand. Was ſoll er tun? Tauſenderlei einander wider⸗ 

rechende Gedanken und Empfindungen, tauſenderlei Todes⸗ 
ugſte ſchütteln ihn in wirrem Durcheinander. Was ſoll er 
tun? Er weiß es nicht. Er weiß Überhaupt nichts mehr. 
Bittert nur wie ein Baum im Sturmwind. 

Ach, wenn er doch noch einmal mit Boubou fliehen 
könnte! Der Wald iſt nahe und die Nacht iſt finſter. Aber 
an vier Ecken des Beſitztums wachen je vier Glieder der 
Kette wenn ſie auch die Gefahr von außen er⸗ 
warten und ſo den Blick in die Ferne gerichtet haben, ſo be⸗ 

alten ſie doch auch die Mauer im Auge, über die Bernier 
ch jetzt engliſch empfehlen möchte. Goume hat ſie ja ge⸗ 
warnt: „Nehmt euch vor dem Einundſechziger in Acht.“ 

Was ſoll er tun? ,.. Im Garten warten warten, 
bis „ſie“ kommen?... Wenn „fie“ aber gar nicht 
kommen? 

Dann wird das Schnapsmaul, beunruhigt, daß er noch 
immer nicht mit der Beute kommt, in den Garten ſpringen 
und auf das Haus zugehen. 

Was ſoll er nur tun? a 

Vielleicht iſt es doch noch beſſer, wenn er in dieſes 
ruhige Heim, bei den beiden wehrlofen ſchlafenden Frauen 
eindringt. Er müßte ſie ja nicht gleich töten, käme nur mit 
irgendwelchem wertloſen Zeug wieder zurüd und könnte 

n jagen: „Sonſt iſt nichts da .. und die Malvinat, die 
ebt nicht mehr ...“ Durch einen Stich in den Arm würde 
er ſich ein bißchen Blut verſchaffen und damit ſeine Hände 

nd 83 Klinge des Meſſers einſchmieren. Und dann müßte 
5 h none ihn und fein Kind weit fortbringen, weit, bis 
a nd, 


Weit weg von Goume könnte er flüchten. Dann brauch⸗ 


* nur — zwei Tage und noch eine und eine halbe 


ergehen, und der Tag der Verjährung wäre ge⸗ 
men. Und er wäre frei 1 „endlich frei! 


So tft es am beiten... Er muß in das Haus hinein! 
Aber wie iſt er nur auf den Brief gekommen, den Boubou 
eben erſt auf die Straße geworfen hat? Wenn dieſer 
Zettel nun doch unglückſeligerweiſe an feine Adreſſe gelangt 
it, dann kann er ja in einer Stunde, ja vielleicht auch nur 
in einigen Minuten auf immer der Freiheit verluſtig gehen! 
z.: Auf immer! Denn, wenn „fie“ kommen, ſo läßt das 
Bagno ſeine Beute nie mehr los. 

Er hatte ja nur unter dem Druck der äußerſten Hoff⸗ 
nungsloſigkeit den Polizeikommiſſar verſtändigt, nur, weil er 
Goumes B Auftrag nicht nachkommen und 
weil er Boubou, ſeinen Kleinen, der rohen Gewalt dieſer 
Beſtien entreißen wollte. Er hatte auf die Rückſeite eines 
Briefes, den ein Holzlieferant an die Adreſſe Vinzenz 
Parolt gerichtet hatte und der noch in einer ſeiner Taſchen 
war, geſchrieben: „Heute Nacht wird der entſprungene 
Sträfling Bernier bei Frau Malvinat in der Billa 
Waldesruh“ in Chaville einbrechen. In der Nähe der 
Villa iſt ein Flugzeug. Verhindert vor allem, daß das 
Alngssug mit ſeiner Beute davonfliegt und nehmt euch des 

undes an, das ihr darin finden werdet. Bernier iſt aber 
nicht allein! Nehmt euch in acht! Ich beſchwöre euch, diefen 
Mitteilungen Glauben zu ſchenken. Macht aber raſch!“ 

Er war des Kampfes müde geweſen und wollte ſich 
lieber freiwillig der Polizei ausliefern, als wieder ein Ver⸗ 
brechen begehen und die Heeibeit mit Blut zu erkaufen. 

Aber wenn er ſich mit Liſt zu helfen wüßte! Er 
wurde ſich erſt darüber klar, daß er mit ein bißchen Glück 
ohne zu morden oder zu rauben feine rohen Genoſſen 
hinters Licht führen könnte. Und dann wäre die Flucht in 
dem Flugzeug auch feine Rettung! 5 

Er war ja irrſinnig geweſen, dieſen Brief zu ſchreiben! 

Aber ſein Mut hatte ihn unter all den entſetzlichen Er⸗ 
lebniſſen verlaſſen. Seine ſeeliſchen und körperlichen 
Kräfte waren, wie er ſo zwiſchen Hunger, Not und Schrecken, 
nun der raſenden Verfolgung der Polizei und den 
ürchterlichen Drohungen der Verbrecher hin und her ge⸗ 
worfen wurde, geſchwunden. Er war nichts mehr geweſen, 
als ein Häufchen Elend, wollte nur eines: ein Ende machen. 

Er weiß nicht ... er weiß nicht mehr, was er tun 
ſoll ... in ihm iſt alles finſter 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Schlüſſelbund⸗Hiſtorie. 


Humoreske von Leo am Brühl. 


Als fie am Sonntagnachmittag mit ſchöner, fraulicher 
Verſpätung zum Spaziergang antanzte, übergab ſie mir mit 
ſpitzen Fingern ein klirrendes Gerümpel und ſagte dazu: 
„Willſt du jo freundlich fein und den Schlüſſelbund an dich 
nehmen? — Ich weiß wirklich nicht, wo ich ihn unter⸗ 
bringen ſoll.“ 

Das klang ſo vertraut wie unter guten, alten Bekannten, 
eg doch ” 3 das „Du“ vor Neuheit geradezu 
in der Sonne funkelte. 8 

Natürlich beeilte ich mich zu verſichern, daß ich ihr die 
ungefüge eiſerne Laſt mit dem dickſten Vergnügen abnähme, 
ließ den ſtolzen Worten die mannhafte Tat folgen und barg 
das Geklapper in meiner rechten Hoſentaſche mit einer An⸗ 
dacht, als handle es ſich um den plötzlich entdeckten Goldſchatz 
des Dſchingis Khan. Zwar raſſelten in dem neuen Gewahr⸗ 
ſam die Schlüſſel unliebſam mit Taſchenmeſſer, Nagelfeile 
und andern immer notwendigen Utenfilien zuſammen, auch 
verzogen ſie dank ihres Geſamtumfanges ſchmählich die 
Bügelfalte der hellen Sonntagsausgehhoſe: aber ich mußte 
mir geſtehen, daß ſich das Eiſenbündel immerhin äſthetiſcher 
meinen ſeriöſen Rundungen anpaſſen würde als der an⸗ 
betungswürdigen Schlankheit der holdſeligen Mitſpaziererin. 

Für ganz kritiſche Verſolger dieſer Geſchichte ſei er⸗ 
läuternd hinzugefügt, daß meine anderſeitige Hoſentaſche mit 
meinen eignen Schlüſſeln und einem Miniaturfernglas aus⸗ 
gefüllt war, mit welch letzterem ich unterwegs der neuen 
Du“ zu imponieren gedachte. Es kommt manchmal im 
Leben auf Nichtigkeiten an. N 

Sie, leichtbeſchwingt und kurz berockt, ich, auf beiden 
Weichen etſengerüſtet. ſo zogen wir ins Gelände; die ſchlichte 
und gänzlich unmoderne Wanderung durch Wald und Flur 
—,Naturgenuß, mit philoſophiſchen Betrachtungen bis zur 

böhe Oberſekundareife vorſichtig verſchnitten — verlief ohne 
nal, Vorpoſtengeplänkel. 

Jedoch als wir um die neunzehn Uhr wieder an unſe⸗ 
rem nachmittäglichen Ausgangspunkt angelangt waren, be⸗ 
fanden wir uns dergeſtalt im Banne befagter Philoſophie, 
daß es uns dringend notwendig erſchien, die angeſchnittenen 
Themen nach zwanzig Uhr weiter zu bereden. Vorerſt war 
allerdings eine vorübergehende Trennung nicht zu ver⸗ 
meiden, ſintemalen die liebliche Gefährtin altertümliche und 
geſtrenge Eltern beſaß und einem väterlichen Befehl zufolge 


zum Abenbbrot die bildhübſchen Beine unter Mutters Tiſch 
zu ſtecken hatte. 
Alſo denn, Abſchied und Verabredung. Begleitung 
dankend verbeten. 
Die Sonne verſchwand. Es wurde kühl, und ich ſchlüpfte 
in den Regenmantel, den ich bis dahin treu über dem Arm 
tragen hatte. übrigens das beſte Mittel gegen Nieder⸗ 


äge. 

& trabte ich gedankenverloren tauſend Schritte bis zu 
meiner Behauſung, um ebenfalls dort, billig und gut, für 
des Leibes Atzung zu ſorgen. 5 

Frau Krauſe, die meinen Wigwam und mich mütterlich 
betreute, hatte den an Sonntagen üblichen kalten Aufſchnitt 
ſchon gerichtet. Alles klappte vorzüglich. Und ſchon eine 
Stunde ſpäter ließ ich wieder hinter mir die Flurtür ins 
Schloß fallen, um freudig bewegt zum Treffpunkt zu eilen. 
Auf der Treppe noch griff ich inſtinktiv mit der flachen Hand 
auf die Hoſentaſche: beruhigt fühlte ich — rechts! — meinen 
Schlüſſelbund. : = 

Die Hälfte des glückhaften Wegs lag bereits hinter mir, 
als mich die ſchnöde Luſt nach einer Verdauungszigarre an⸗ 
kam. Ich holte ſie vorſichtig aus der behütenden Ledertaſche 
und fahndete dann nach dem Taſchenmeſſer. — Rechts! 

Da, — da faßte mich der Schreck. 

Das waren — in der rechten Hoſentaſche — ja gar nicht 
meine Hausſchlüſſel, ſondern „ihre“, die fie vergeſſen hatte, — 
die ich vergeſſen hatte, ihr zurückzugeben. — Demnach, und 
dies ſtand felt, war ſie ohne die Schlüſſel nach Hauſe ge⸗ 
gangen, zu den grimmen Eltern. 

Wenn aber, — dann waren meine Schlüſſel, die ich doch 
beim Aufſperren vor dem Abendbrot benutzt hatte, jetzt zu 
Hauſe liegen geblieben. Ohne Schlüſſel wiederum konnte ich 
um Mitternacht nicht in meine Wohnung, denn dann ſchlief 
Frau Krauſe. Und bisher war es der Technik noch nicht 
gelungen, eine Klingel zu erfinden, die Frau Krauſe aus 
dem Schlaf geweckt hätte. 

Darum und deshalb. kehrt marſch! — Im Eiltempo 


rück. 

Ich Itef und kam allmählich in Dampf. Der Regen⸗ 
mantel auf dem Arm wurde plötzlich ſchwer und hinderlich. 
Und die Schlüſſelſache begann mich zu ärgern. 

8 3 langte ich vor der Haustüre an und ſtieß 

e auf. 

In dieſem Augenblick der heftigen Bewegung klirrte es 
verräteriſch im Mantel. Mit einem Fluch 2 ich in die 
Manteltaſche. Da ſteckte mein Schlüſſelbund, den ich beim 
1 ade Binetegichen: laſſen. er ; 

40 wieder kel — { t a ber mar marf — 
Sonſt kam ſie pünktlich und to gu ſpät. Und dann ab ſte 
vielleicht wieder fort, — aber nein! Ich beſaß ja ein wert⸗ 
volles Pfand, ihre Schlüſſel. ! 

zen Sur beste ich wieder in die Gegend. 

urre, hurre, hopp. 8 f 

Sie war ſchon da, diesmal ohne Verſpätung. Wieſo das? 

Sie empfing mich mit einem ungeheuren Schwall von 
Vorwürfen, aus denen ich mühſam den Tatſachenbericht 
herausſchälte, daß ſie ohne ihre Schlüſſel einfach nicht in die 
elterliche Wohnung hinein gekommen war. Haustür ſonn⸗ 
täglich verſchloſſen, Klingelleitung geſtört. 

Faſt eine Stunde wartete das bedauernswerte Weſen 
auf mich. Und ich kam noch nicht einmal zur rechten Zeit. 

„Zuerſt muß ich jetzt nach Hauſe!“ ſchloß fie die mi 
vernichtende Epiſtel, denn ich war ſchuld an allem. „Gi 
mir meine Schlüſſel!“ 

Ich kramte im Labyrinth der Taſche und redete. Und 
redete und verſuchte, aus der Kataſtrophe die 8 
eines neuen Stelldicheins heraus zu angeln. Aber fie olte 
ſpröde und abweiſend, griff das unglückſelige Eiſenbündel 
— gprang in den Wagenzug der Linie 13, gerade als er 
abfuhr. N 
= gerknizfeht ſchlenderte ich meine tauſend Schritte heim⸗ 

119, 


Der Abend war mir verdorben. 

— Genau fo verdorben ſchien mir das Schloß meiner 
Haustür zu ſein, denn der Schlüſſel paßte nicht. Bis ich das 
dreimal verfluchte Ding anſchaute: — nun hatte ich glücklich 
ihre Schlüſſel und ſie die meinen! 

Sie mochte — Telepathie?! — den Irrtum zu berſelben 
Sekunde bemerkt haben. — Denn jetzt gingen wir uns 
gegen eitig ſuchen. Keiner wußte nämlich ganz genau, wo 

er rtner der Tragödie wohnte. 6 

Wir Uhren und fanden — uns. So um die zweiund⸗ 
zwanzig Uhr. 

Sie ſchimpfte, und ich lachte. Dann lachte auch ſie. 

Vorſorglich begleitete ich ſie jetzt bis vor ihre Tür. 

Und ſiehe, es begab ſich, daß die Rabeneltern unbe⸗ 
kümmert um das Schickſal ihrer verirrten Tochter aus⸗ 
feier 9 waren. Welcher Umſtand uns veranlaßte, noch zu 


gu 


olcher Nachtzeit nun doch zwecks weiterer Ausſpinnung der 
5 — philoſophiſchen Themen ein Kaffeehaus aufzu⸗ 


K — eee r ² Oꝗ 


Um 0 Uhr erſt kehrte die Liebliche in den heimatlichen 
Wigwam zurück. — Der Rabeneltern Geſchimpfe umpraſſelte 
ſie mächtig. Sie ertrug es ſtumm und mit der ſtaunens⸗ 
werten Demut, die nur die Frauen auszeichnet, wenn ſie 
wahrhaft lieben . 


Lied der Auslandsdeutſchen.“) 
J. Czajanek. 


Viele Auslandsdeutſche leben 
Weit zerſtreut in aller Welt, 
Geiſt'ge Fäden um ſie weben 

eſt ein Band, das alle hält: 

berall erklingen Lieder 
Deutſcher Sprache einend Band; 
Klingt im Gruß bei allen wider 
Als „Grüß Gott“ im fernſten Land! 


Unſre 
Klingſt inmitten fremder Zungen 
Doppelt hehr in Luſt und Schmerz. 


Mutterſprache, liebe, traute, 
Wir geloben dir aufs neu: 
Deinem ſüßen, wonn'gen Laute 
Bleiben wir auf ewig treu! 
Mutterland wir grüßend preiſen, 
Das uns dieſe Sprache bot ee; 
Für Gebet und Liederweiſen, 
Die uns ſtählt in Freud' und Not. 
Auslandsdeutſche wollen fingen 
Frohbewegt in aller Welt! 
Deutſches Lied ſoll dort erklingen 
So lang es Gott gefällt! 


5 2 Für Männerchor vertont von Viktor Bet Cd a een 
12 tz) und e durch den M.⸗G.⸗B. „Liedertafel“ 
Graudenz am 9. November 1928 in Graudenz. 


Erſparte Romane. 


Es wird hier erſtmalig der N unternommen, lediglich 


die letzten Zeilen eines Romans zu ſchreiben, in der Hoffnun 
daß der Leser darin den geſamten e ae. 5 
in feinem Inhalt, in ſeiner Tendenz und Stiliſtik vor ſich liegen 
ſieht, und dem Autor Dank weiß, Geld, Zeit und unnötigen 
geiſtigen Ballaſt geſpart zu haben. 

Es beginnt: 

„Verhaftet? 7!“ ſchrie das blonde Mädchen weh auf. „Du 
nur ein böſer Detektiv? Und ich habe dich doch (399 Seiten) 
ſooo geliebt.“ 5 

Unbekümmert übergab fie der ſchlanke Meifterbeteftiv ſeinen 


Beamten. 
* 


„ „ „ und jetzt kannſte wieder Sie zu mir ſagen“, band 
ſich Emma die Schürze. 


Von aller Welt verlaſſen, von Haus und Hof verjagt, 
wanderte der Altbauer von dannen. Zum letzten Male berührte 
ſein Fuß die vom Vater ererbte Scholle, zum letzten Male ging 
er den Weg vom eigenen Hof über die Felder zu ſeinem kleinen 
Wäldchen. Den Weg, den er als Kind bloßfüßig an der Hand 
der Mutter getippelt, den er als Jüngling Arm in Arm mit 
der züchtigen Braut im Mondſchein träumend geſchritten war, 
den er als geachteter Mann und Großbauer ſtolz trat, den er 
dann leichtſinnig mit dem ſtädtiſchen Hypothekenmakler gewandelt 
war; den Weg, der ſein Haar in Sorgen weißer werden ſah 
und ſeinen Rücken krummer. Zum letzten Male ging er den 
Weg. Um nie wieder zurückzukehren. . 

Oben krähte eine Krähe. 


* 


i nun denn“, ſagte Graf Bodo von Bodenſtein, „nun 
Ein gerader Schritt. 

Eine kurze Verbeugung. 

Die Hacken klappten zuſammen. 
Kurz und gut, exakt. . 
Das Monokel blitzte. 


N 


„Gnädige Frau“, ſchnarrte er ſtramm, „es iſt mir Glück und 
Ehre, die Hand Ihrer Tochter Adelgunde im Beſitz meines Namens 
derer von und zu auf Bodenſtein zu wiſſen.“ 

„Oh, Herr Graf, welche überraſchung. .. 

„Gnädige Frau, ja oder nein?“ 

„Adelgunde, mein Kind?“ 

„Ach ja, Mama.“ 

„Adelgunde!“ f 

„Bodo!“ 

„Mein Sohn!“ 


„Kinder!“ 

Schluß. 

Weitere Werke des gleichen Verfaſſers in Vorbereitung. 
* 


_ Emfig emite die Biene. Rot war ihr Kleid, rot wie der 
Tau des Morgens. Sie putzte die Flügel. Sie putzte die Flügel? 
Sie putzte die Flügel?? 

Ja, ja, und ja — ſie putzte die Flügel. Die kleinen, ſüßen, 
ſonnigen Flügel, und flog hinaus. 

Hinaus aus dem Moor, hinaus aus der Waldeinſamkeit. 

In die Sonne! In das Licht! In das Leben! 


„Niemals“, ſprang Traute Truthahn auf. 

Der Regiſſeur ſtand ſachlich. 

„Na ſchön — denn nicht.“ 

Und die Hauptrolle der Revue ſpielte hinfort wieder in alter 
Treue Eva Iva. 

Ein Page: Traute Truthahn. 


* 


Krank und gebrochen. von wüſten Wüſtniſſen ſeines wüſten 
Wüſtlingslebens an Leib und Seele zerfreſſen, hockte er gelähmt 
in ſeinem Lehnſtuhl. 

Adda — Edda — Idda — Odda — Udda! 

Wo ſeid ihr? i ® 

Liu — Tilly — Milly — Zilly — Billy — Rilly! 

Was iſt aus euch geworden? 2 

Er ſah ſie vor ſich — blond, braun, ſchwarz, rot; dick, dünn 
lang, kurz — ihre blauen, braunen, ſchwarzen, grünen Augen 
leuchteten. ; 

Da lief ein zyniſches Lächeln um feinen brutalen Mund. 
Er brannte ſich mit ſeinen ſchmalen Händen eine Zigarette an. 
— er es oft getan hatte, wenn er ſich ſatt vom Liebes mahl 
erhob. 

Ein Browning blitzte. 

Blut ſpritzte. 

Dann ſank er zurück. 

Seine Schuld war geſühnt. 

„Van de Velde“, ſtarb er fühnend, „du biſt für mich zu 


ſpät geboren.“ 
— =» 


Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 
„Leb wohl, kleine Inge. Werde glücklich.“ 
„Ach, Erich!“ 8 
„Tränen?“ 
„Erich, ich habe nur dich geliebt.“ 
„Herrjenee, wenn ich davon bloß eine blaſſe Ahnung gehabt 
hätte!“ 
And es rollten die Tränen und der Zug. 
f N 0 


„Keine Möglichkeit zu einem anſtändigen bürgerlichen 
Gewerbe?“ 
„Keine Möglichkeit. Sie haben nichts gelernt. Sie ſind 
nichts. Sie haben nichts.“ 

Da griff er zum letzten verzweifelten Mittel. 

Nahm Abſchied von Braut, Weib und Kind, 


Und ſchrieb dieſe Geſchichte. 
5 Jo Hanns Rösler. 
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Wir brauchen nicht ſo fort zu leben, wie wir 
geſtern gelebt haben. Machen wir uns nur von die- 
ſer Anſchauung los, und tauſend Möglichkeiten laden 
uns zu neuem Leben ein. Morgenſtern. 


* Seltſame Lebensprobe. Auf Schiffen wurden früher 
alle Leichname zwölf bis achtzehn Stunden nach dem Tod 
in das Meer verſenkt. Allgemeine Regel dabei war, daß 
der Leichnam in ein Stück Segeltuch genäht, und des beſſe⸗ 
ren Unterſinkens wegen mit einem Gewicht beſchwert 
wurde. Um ſich zu überzeugen, daß man keinen Schein⸗ 
toten verſenkte, nähte man ſtets das halbe Geſicht mit ein, 
ſo daß der Naſenknorpel dabei durchſtochen wurde. Dieſe 
jonderbare Lebensprobe wurde um das Jahr 1770 zuerſt 
in England eingeführt, als ein Scheintoter, der beim Ein⸗ 
nähen zufällig in die Naſe geſtochen wurde, wieder zu ſich 
kam. Allmählich nahmen dann ſämtliche ſeefahrenden Völ⸗ 
ker dieſen Brauch an. i 


* Die Roſe von Jericho. Die Pflanze, die dieſen 
Namen führt, und auch in Deutſchland nicht unbekannt iſt, 
iſt keine Roſe, und wächſt auch nicht in der Umgebung von 
Jericho. Sie wird an den Ufern des Roten Meeres in 
Paläſtina und in der Nähe von Kairo gefunden, wo ſie be⸗ 
ſonders häufig vorkommen ſoll. Ihre Eigenart beſteht 
darin, daß ſie bei dem Reifen der Früchte alle Blätter ver⸗ 
liert. Sie trocknet dann völlig ein und zieht ſich, mit ihren 
ſämtlichen Zweigen, zu einem fauſtdicken Ball zuſammen. 
In dieſer Geſtalt wird ſie als „Roſe von Jericho“ nach 
Europa gebracht. Sobald man ſie ins Waſſer legt, breitet 
fie ihre Zweige wieder aus, und zieht ſich wieder zuſam⸗ 
men, ſobald ſie trocken wird. In Italien dient ſie zu 
mancherlei Aberglauben; ſo will man aus ihrem raſchen 
Ausbreiten im Waſſer ſchwangeren Frauen eine raſche 
Niederkunft weisſagen. 


* Magenwärme und Getränketemperatur. Vor einiger 
Sen gelangen dem Forſcher Fürſtenberg ſehr intereſſante 
eſtſtellungen über die Wärmeverhältniſſe des Magen⸗ 
inneren und ihr Verhalten bei der Aufnahme warmer 
oder kühler Getränke. Wurde von der Verſuchsperſon bei⸗ 
ſpielsweiſe Tee getrunken, der eine Temperatur von 40 
ad Celſius aufwies, ſo war ſogleich ein Anſteigen der 
Magenwärme um 34 Grad Celſius zu beobachten. Darauf 
ſank die Wärme wieder, zeigte aber erſt nach eiwa einer 
Viertelſtunde wieder ihre Normaltemperatur. Auf die 
Aufnahme von Tee, der 30 Grad Celſius, alſo kühler als 
die normale Magentemperatur war, erfolgte dagegen ein 
Sinken der Magenwärme um 3,2 Grad Celſius. In die⸗ 
ſem Fall dauerte es zwölf Minuten, ehe die Magenwärme 
wieder auf ihre normale Höhe geſtiegen war. Hieraus er⸗ 
gibt ſich alſo, daß ſich die Magenwärme bei der Aufnahme 
kühlerer Getränte raſcher wieder ausgleicht, als wenn heiße 
Getränke getrunken werden. 
. 


* „Kellner, einen Zeppelin mit Wolke!“ Der Menſch 
liebt Übertreibungen auch in unwichtigen Dingen des füge 
lichen Lebens, beſonders, wenn ſie humorvoll ſind. So kann 
man in England in einem Reſtaurant die etwas ſeltſam 
klingende Beſtellung hören: „Kellner, bitte einen Zeppelin 
mit Wolke!“. Und der Kellner bringt — ein Würſtchen 
mit Sauerkohl! „Ein Alligator auf dem Floß“ iſt nichts 
weiter als ein geröſtetes Scheibchen Brot, ein Toaſt, mit 
einer Sardine! „Regenrinnen“ ſind eine volkstümliche Be⸗ 
zeichnung für Maccaront, „Adam und Eva auf dem Floß“ 
zwei Eier auf dem Toaſt, „ein Schiff mit vollen Segeln“ ein 
gefülltes Glas Ale! N 
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* Schnelligkeits⸗Rekord. „Was iſt Schnelligkeit?“ — 
Wie Nurmi läuft!“ — „Nein. Wie man einen heißen 
Teller wegſtellt.“ 5 


* Nobel. „Herr 1 warum gehen Sie eigent⸗ 
lich mit Ihrem Vetter ſo häufig auf dem verbotenen Weg?“ 
— „Na, man muß doch ſeinem Beſuch etwas bieten; das 
koſtet ſonſt jedesmal fünf Mark!“ 


Reichlich. „FJurchtbare Zuſtände hier in Ihrem Lokal, 
mein Teller iſt ganz feucht!“ — „Entſchuldigen Sie bitte, 
mein Herr, aber das iſt doch ſchon die Suppe.“ 
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